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Walter Michaelis


Ruhe für die Seele!


Matth. 11, 25-30





Unsere Zeit erhöht den Menschen und steht dadurch in größter Gefahr, Gott zu erniedrigen. Dieser Text erniedrigt den Menschen und erhöht Christus zu der Höhe der Majestät. Die Menschen werden Mühselige und Beladene genannt, und wir wissen, es gibt auch noch viele Mühselige und Beladene in unseren Reihen.





Nun erhebt unser Herr den ungeheuren Anspruch, alle Mühseligen und Beladenen, ja die Mühseligen und Beladenen der ganzen Welt zu sich zu rufen. Das ist ja ein wesentliches Stück der Last unseres Dienstes, dass wir vor großen Lasten mit gebundenen Händen stehen und nicht helfen können. Nun verspricht Jesus: Ich will den Mühseligen und Beladenen Ruhe schenken. Unsere Seele soll Ruhe finden vor den bohrenden Gedanken, vor den Verhältnissen, die uns umgeben. Wie will Jesus dieses Versprechen einlösen? Auf dem Wege, auf dem er uns immer hilft: er will uns seine Gemeinschaft geben und uns von der größten Last helfen, der Sünde.





Das, was viel mehr Not macht als die Last selbst, ist die falsche Stellung unter der Last; er will uns eine andere Stellung geben, er will uns ein anderes Joch geben, dass es uns leichter wird, die Last zu tragen. Ich will einmal das Gleichnis vom Joch anwenden: es kommt sehr viel darauf an, wie ein Tier gesattelt ist. Denken wir an einen schlechten Sattel, an dem das Futter zerrissen ist, und der im Innern Falten und Erhöhungen hat! Durch einen solchen Sattel kann ein Tier wund gerieben werden, wenn ein schwerer Reiter darauf sitzt. Wenn das Tier sprechen könnte, würde es sagen: Den Reiter will ich gern tragen; aber gebt mir einen andern Sattel! Das will Jesus tun. Er will uns ein neues Joch geben.





Wie beschreibt Jesus dieses Joch? Er sagt: Nehmt auf euch mein Joch, das Joch, mit dem ich die Last getragen habe! Und dieses sein Joch beschreibt er mit den Worten: Ich bin sanftmütig und von Herzen demütig. Jesus. hat seine Jünger mit unendlicher Geduld getragen. Denken wir daran, was Jesus mit seinen Jüngern redet auf dem Wege nach Jerusalem! Sie gehen hinter ihm her, und er hört sie leise sprechen. Während er geht zum Tiefpunkt der Schmach und zum Leiden, da unterhalten sie sich darüber, wer der Größte unter ihnen sei. Das ist nur eine Probe aus tausend Geduldsproben, die sie ihm auflegten. Jesus nahm alles, was kam an Last, aus seines Vaters Hand, und er sagt: Ich bin von Herzen demütig. Wie hätte er aufbegehren können! Wie hätte er in hundert Fällen sagen können: Meine Würde duldet das nicht! Was macht uns oft unsere Würde zu schaffen! Sein Joch, mit dem er alle Lasten trug, war doch dies, dass er von Herzen demütig war. Ein Vater, der nach unsern Begriffen nicht ein Christ war, verlor seinen Sohn. Da bekam er einen teilnehmenden Brief und antwortete darauf folgendes: "Gott hat mir so oft Gold in meinen Schoß geschüttet; wie sollte ich mich auflehnen, wenn er auch einmal ein Goldstück von mir fordert." So war er demütig.





Nun sieht Jesus uns einhergehen unter unserer Last. Unsere Hauptnot ist ein falsches Joch. Jesus ruft uns zu: Sage zu Gott, wie ich zu Gott sagte: "Ja, Vater!", dann wirst du Ruhe finden für deine Seele, dann werden die bohrenden Gedanken aufhören, dann hören auch die Warumfragen auf. Man kann es wieder aushalten unter den Menschen. Nun weiß man, dass all das Schwere, das wir von seiten der Menschen erleben, eine Gelegenheit ist, die Menschen zu lieben. Lass dir das neue Joch geben, dann wirst du Ruhe finden für deine Seele! Jesus sagt uns: Ich werde dich in meine Gemeinschaft ziehen, und du wirst lernen von mir. Und was du lernst, soll nicht eine gesetzmäßige Schulaufgabe sein, sondern was du lernst, ist das: Ich nehme dir das, was deine eigentliche Not ist, und gebe dir das, was du nicht hast.





Und dann diese großartigen Worte, mit denen er den Heilandsruf einleitet: "Alle Dinge sind mir übergeben von meinem Vater." Adolf Harnack muss sich in seinem Buch "Das Wesen des Christentums" mit dieser unleugbar echten Stelle auseinandersetzen. An dieser Stelle werden seine Erklärungsversuche schwächlich. Wir stehen hier nicht mit Erklärungsversuchen, sondern wir versenken uns in die Größe Christi. Wir wissen, dass Jesus alle Dinge übergeben sind vom Vater zu treuen Händen. Das sind treue Hände, die uns die Last zum Besten dienen lassen; darum wollen wir alle Dinge ihm überlassen zu treuen Händen. So tritt Jesus vor unser Auge mit dem gewaltigen Selbstanspruch und spricht: Komm du zu mir mit deinen Sorgen und Lasten! Ja, er sagt zu uns: Nehmt auf euch mein Joch, es wird euch leicht und sanft sein!
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Fritz Rienecker


Über die Schreibweise des Wortes "Christus" im Grundtext der Evangelien, der Apostelgeschichte und der Briefe im N. T.


(Eine sehr interessante biblische Grundtext-Studie zum Nachdenken)





Es ist eigenartig, dass im Grundtext der Evangelien fast immer und der Apostelgeschichte zum größten Teil und dann in den Briefen des Johannes und in der Offenbarung des Johannes (dort im ganzen zweimal) das Wort "Christus" stets klein geschrieben wird und weiterhin fast ausschließlich mit Artikel zu sehen ist.





In den Briefen dagegen wird "Christus" groß geschrieben, und zwar ohne Artikel und zum größten Teil in der Verbindung "Jesus - Christus" oder "Christus-Jesus".





Wir fragen: Hat diese verschiedene Schreibweise etwas zu bedeuten oder nicht?





Wir meinen, dass diese Schreibweise nicht zufällig ist, sondern Sinn und Geltung hat.





Eine kurze Übersicht sei gebracht.





Nach Matthäus





Im Matthäus-Evangelium kommt "Christus" im ganzen 16mal vor. Davon 11mal klein geschrieben und mit Artikel versehen. Die besonders wichtigen Stellen wie Matth. 2, 4 u. 16, 16 u. 16, 20 u. 22, 42 sind klein geschrieben und mit Artikel verbunden. Nur 5mal ist "Christus" groß geschrieben - davon 3mal auch mit Artikel.





Die 16 Stellen im Matthäus-Evangelium sind:





Matth. 1, 1; 1, 16; 1, 17; 1, 18; 2, 4; 11, 2; 16, 16, dann 16, 20 u. 22, 42; 23, 10 u. 24, 5; 24, 23; 26, 63 u. 26, 68; 27, 17; 27, 22.





Nach Markus





Den Namen "Christos" finden wir im Markus-Evangelium im ganzen siebenmal. Fünfmal ist dieser Name als Titel für den von Gott gesalbten Heiland gebraucht (vgl. Mark. 8, 29; 12, 35; 13, 21; 14, 61; 15, 32). Hier ist jedesmal der bestimmte Artikel hinzugefügt.





Nur in der Überschrift Mark. 1, 1 ist der Name "Christos" mit dem Namen "Jesus" verbunden. In 9, 41 ist "Christos" als Name (ohne Artikel) aufgezeichnet. Der Ausdruck "Christos" ist die griechische Übersetzung des hebräischen "maschiach" oder des aramäischen "meschischa", dessen griechische Umschreibung "Messias" im N. T. nur Joh. 1, 42 und 4, 25 vorkommt. Der Messias ist derjenige, der von Gott gesalbt ist, und zwar zu einem ganz bestimmten Werk berufen und mit ganz bestimmten Kräften versehen. Der M e s s i a s , welcher J e s u s heißt, ist nun der in Einzigartigkeit und Absolutheit entscheidend Gesalbte für das göttliche Werk der Erlösung. - Das Markus-Evangelium wird das Evangelium des v e r b o r g e n e n M e s s i a s t u m s Jesu genannt, und zwar deshalb, weil Jesus seine Messianität nicht zum Thema Seiner öffentlichen Verkündigung gemacht hat. Die messianischen Rufe der Besessenen hat Er abgelehnt (1, 25. 34; 3, 11 f.). Die Ausbreitung Seiner Machttaten, die irgendwie weltliche Messiaserwartungen hervorrufen könnten, hat Er gleichfalls untersagt (1, 44; 7, 36). Dem Herrn lag alles daran, dass die Bezeichnung "Messias" in keiner Weise irgendwie weltliche Hoffnungen erwecken sollte, deswegen die fortwährenden Schweigegebote.





Nach Lukas





Wir stellen fest, dass im Lukas-Evangelium das Wort Christus, das im ganzen 12mal vorkommt, immer klein geschrieben wird. Die Übersicht der betreffenden Bibelstellen sieht so aus: In Luk. 2, 26; 3, 15; 4, 41; 9, 20; 20, 41; 22, 67; 23, 35. 39; 24, 26. 46 (das sind 10 Stellen) steht Christus m i t Artikel, also so: "ho christos" _ "der Christus".





Wenn nun in Luk. 2, 11 und 23, 2 das Wort "Christus" o h n e Artikel steht, dann ist dazu folgendes zu sagen:





In Lukas 2, 11 heißt es: " . . hos est in christos kyrios = welcher ist Christus, Herr." Verschiedene Lesarten haben christou kyriou. Weil kyrios im Genitiv steht, lautet dann der Satz: "Gesalbter des Herrn". Martin Albertz bejaht in seinem Werk "Botschaft des N. T."  1. Bd., S. 155, diese Lesart und übersetzt: "Der Christus des Kyrios", d. h. "Der Gesalbte des Herrn". - Zahn weist (S. 139) auch auf den Genitiv von kyriou hin in Angleichung an "ton christou kyriou" _ "den Christus des Herrn" in Luk. 2, 26. Zahn verweist weiterhin auf Septuaginta Ps. 2, 2, wo auch der Genitiv von kyriou steht und, was noch wichtiger ist, sich der Artikel "vor" christos befindet. Christus wird aber nicht nur in Ps. 2, 2, sondern auch in Apg. 4, 26 und Offb. 11, 15 klein geschrieben und mit dem Artikel versehen. Vielleicht dürfen wir Luk. 2, 11 darum in seiner ursprünglichen Fassung auch mit "ho christos" = der Gesalbte = der Messias wiedergeben.





Was nun Luk. 23, 2 betrifft, so ist hier der ursprüngliche Text nicht feststellbar. Manche Bibelausleger haben wegen der Unsicherheit der Schreibweise dann "christos" groß geschrieben, also das Wort " C h r i s t u s " als Eigenname behandelt. Wir möchten jedoch meinen, dass, wenn in Luk. 23, 2 die Juden den Herrn bei Pilatus verklagen, als den schwersten der drei Anklagepunkte denjenigen angeben, Er habe behauptet, Er sei der christos, d. h. der Messiaskönig, d. h. eine politische, gefährliche Aufrührergestalt, wobei hier "christos"-messias nicht als Eigenname, sondern als Titel zu sehen ist.





Abschließend möchten wir feststellen, dass im Lukas-Evangelium mit bestimmter Sicherheit 10mal christus klein mit Artikel - (zweimal nicht ganz sicher) geschrieben ist. Die Kleinschreibung von Christus ist jedoch in allen 12 Fällen sicher.





Nach Johannes





Im Johannes-Evangelium steht im ganzen 16mal das Wort "Christus". Davon steht es 15mal klein geschrieben und mit Artikel gebraucht.





Nur einmal steht im Johannes-Evangelium "Christus" groß geschrieben, aber ohne Artikel. Dies ist Joh. 17, 3. Hier steht es in Verbindung mit "Jesus" und im Sinne des Eigennamens. Es ist auf den ersten Blick zu sehen, warum hier in 17, 3 Jesus Christus als Eigenname gebraucht ist.





Die 15 Stellen, wo Christus klein geschrieben wird und mit Artikel sind:





Joh. 1, 41; 3, 28; 4, 25; 4, 29; 7, 26; 7, 27; 7, 31; 7, 41; 7, 42; 9, 22; 10, 24; 11, 27; 12, 34; 17, 3 und 20, 31.





Wir möchten meinen, dass diese verschiedene Schreibweise des Wortes "Christus" im griechischen Grundtext nicht zufällig ist, sondern einen tiefen Sinn hat, der zum ernsten Nachdenken anregt und für die Verbalinspiration der Schrift (nicht mechanische, sondern dynamische) spricht.





Theologische Forschungen haben ergeben (Strack-Bill. I S. 6), dass das Wort Christus, wenn es mit Artikel steht (und klein geschrieben ist), also "ho christos" , d. h. "der Christus" dasteht - dieser Ausdruck bedeutet "der Gesalbte". Diese Bezeichnung "ho christos" - "der Gesalbte" ist die Amtsbezeichnung oder der Titel des im N. T. verheißenen Messias, hebräisch "meschiach", der in "Jesus von Nazareth" zu Israel gekommen ist.





Jesus ist dagegen immer Eigenname. Dieser Eigenname ist von Gott durch den Engel dem Joseph und der Maria gegeben. So sollte das Kindlein, das auf einzigartige und einmalige Weise zur Welt kommen sollte, heißen.





Der Ausdruck "christos" ist die griechische Übersetzung des hebräischen "meschiach", dessen griechische Umschreibung "Messias" im N. T. nur in Joh. 1, 42 und 4, 25 vorkommt.





Der Messias, welcher Jesus heißt, ist der in Einzigartigkeit und Einmaligkeit für das göttliche Werk der Erlösung verheißene und nun gekommene Gesalbte. Die Bezeichnung "der Gesalbte = der christos = der Messias" stammt aus den sieben messianisch gedeuteten Stellen des A. T. wie Ps. 2, 2; 18, 50; 20, 7; 89, 52; 132, 17; 1. Sam. 2, 10; 2. Sam. 22, 51.





Die Großschreibung "Christus" in den Briefen des N. T. zeigt durchgängig an, dass aus dem Titel dann der Eigenname geworden ist. Jesus von Nazareth ist Christus, das ist Sein Name. Und dieser Name bedeutet: "Jesus ist der von Gott Verheißene und nun Gekommene".





Außer Ihm gibt es schlechterdings keinen Heiland, keinen Christus, keinen Gesalbten, d.h. keinen Erlöser, keinen Gott mehr!





Er ist es ganz allein, nämlich "Jesus Christus".





(Aus meinem in Arbeit befindlichen Begrifflichen Schlüssel zum Griechischen N. T. von F. Rienecker.)





#


Dr. med. H. W. Büchsel


Heilung und Heil in christlich-ärztlicher Schau





II. Das Heil





Aus dem vorher Gesagten ist klar zu ersehen, wie Heilung und Heil im engen Zusammenhang stehen. Daher ergibt sich die Frage nach der Heilsbedürftigkeit.





a) Die Heilsbedürftigkeit





Nach der Bibel sind alle Menschen heilsbedürftig (Röm. 11, 32; 3, 23). Natürlich wollen viele das nicht wahr haben. Sie leben nach der Methode: "Tue recht und scheue niemand." Doch gehen sie dabei verloren. Gott ist eben kein harmloser alter Mann, sondern ein heiliger Gott, der von uns über Tat, Wort und Gedanken Rechenschaft fordert. Und sein Urteil über unsere Sünde ist die Verdammnis. Der heutige Mensch will sein Gewissen beruhigen oder totschweigen. Daraus kommt die Verkrampfung im Leben, ebenso die Jagd nach Vergnügen, weil keine echte Freude da ist.





Die Menschen der Gegenwart sind oft gebunden. Erst wenn sie gelöst werden, sind sie froh und frei. Es ist nicht nur Nikotin und Alkohol, es sind auch manchmal Liebhabereien, die uns gefangen nehmen können. Entscheidend ist dabei, dass wir nicht von ihnen beherrscht werden. Wir können uns am besten daran prüfen, ob wir die Dinge lassen können. Diese Bindungen fallen erst, wenn wir uns von Christus freimachen lassen.





Auch die Angst, die unsagbare Angst, des heutigen Menschen macht ihn heilsbedürftig. Diese Angst schwindet erst in der Geborgenheit bei Gott.





b) Die Heilsmöglichkeit





Grundsätzlich besteht nach dem Wort Gottes für alle eine Heilsmöglichkeit (Röm. 11, 32; 1. Tim. 2, 4). Wenn wir das Heil erlangen wollen, ist das nur durch den Herrn Christus möglich (Joh. 14, 6). Es gilt, einfach Gott und seinem Wort zu glauben (Joh. 3, 30). Um unserer Sünde und Schuld willen hat der Herr Jesus Schmach, Hohn, Leid und Tod auf sich genommen und so unsere Erlösung vollbracht (Jes. 53, 5; 1. Petr. 1, 18-19; Hebr. 9, 14). Er hat uns mit Gott versöhnt. Dein Leben darf einen neuen Anfang und Fortgang haben (Luk. 2, 62). Wir haben es heute mit dem auferstandenen Herrn zu tun, der uns nun aufs beste vorm Vater vertritt. Er führt uns aber auch hinein in seine Gemeinde, die äußerlich oft nicht genau abzugrenzen ist. Sie ist nicht an die Organisation gebunden, aber sie kann in den Organisationen vorhanden sein. Es ist das königliche priesterliche Volk (1. Petr. 2, 9), dessen Glieder zum Priesterdienst berufen sind, auch wenn sie keine Pfarrer und Prediger sind. Wenn wir mit Gott im Frieden sind und der Herr Jesus unser Herz regiert, werden sich viele Nöte unseres Lebens, oft auch Krankheitsnöte, lösen.





c) Die Krankheit im Licht des Wortes Gottes





Krankheit und Tod waren ursprünglich nicht gewollt von Gott. Diese gab es noch nicht im Paradies. Sie sind beide erst Folgen des Sündenfalles.





Die Krankheit ist als Strafe möglich, aber längst nicht immer. Das kommt bei allen Krankheiten in Frage, die mit Unzucht zusammenhängen. Gott kann auf Menschen Krankheiten als Strafe legen (2. Mose 15, 20). Aber im einzelnen Fall sagen zu wollen: "Das ist Strafe", wäre falsch und biblisch nicht haltbar. Doch kann Gott uns schlagen und heilen. Er hat dazu die Möglichkeit (5. Mose 32, 39; Hiob 5, 18; Hes. 6, 1-2).





Vor allem will uns Gott in die Stille führen. Wir Menschen der Gegenwart suchen nichts so wenig als die Stille. Es gilt doch, was in Jes. 30, 15b steht: "Durch Stillesein und Hoffen würdet ihr stark sein. Aber ihr wollt nicht." Um das zu erreichen, legt der Herr uns manchmal aufs Krankenbett. Dort will Er mit uns reden wie mit Israel in der Wüste (Hos. 2, 16). Da haben wir Zeit. Dabei sind Gottes Gedanken anders als die unsrigen. Gottes Wege gehen anders, als wir es uns vorstellen (Jes. 55, 7-8). Er hat das ewige Ziel im Auge, Gedanken des Friedens (Jer. 29, 11), nicht des Leides. Er will uns nicht vernichten, sondern helfen, dass wir nicht verlorengehen.





In der Not rufen wir Menschen viel leichter Gott um seine Hilfe an. Allerdings gibt es auch heute noch viele, die die Hilfe bei fremden finsteren Mächten suchen, wie Ahasja (Kön. 1, 2-6). Andere erwarten die Hilfe allein vom Arzt und leiden Schiffbruch (2. Chron. 16, 12). Wir aber wollen die Hilfe nur von Gott erwarten (2. Kön. 20, i11). Gott hat uns ja in Seinem Wort verheißen: "Rufe mich an in der Not, so will ich dich erretten, so sollst du mich preisen" (Ps. 50, 15). Der Herr Jesus ließ sich erbitten, wenn es auch manchmal zu einem Glaubenswagnis kommen musste, wie beim kanaanäischen Weib (Matth. 15, 21-28).





Gott kann helfen. Das dürfen und müssen wir wissen. Er hat die Allmacht dazu, aber Er allein. Der übliche Weg wird im allgemeinen der sein, dass Er die Hand des Arztes segnet (Sirach 38, 1-8). Darum ist es unbedingt notwendig, dass man für unsere Ärzte, auch ungläubige, Fürbitte tut. Aber Gott kann auch helfen, wo des Arztes Kunst zu Ende ist. Er ist ja ein allmächtiger, allweiser Herr. Er kann es tun auf die einfache Bitte des Kranken (Mark. 10, 46-52). Er kann es auf die Fürbitte von anderen tun, wie beim Gichtbrüchigen (Luk. 5, 17-26), oder beim Knecht des Hauptmanns von Kapernaum (Matth. 8, 5-13). Wir sind aber auch auf Jak. 5, 13-18 verwiesen. Ich zitiere hier Vers 14-15: "Ist jemand krank, der rufe zu sich die Ältesten von der Gemeinde und lasse sie über sich beten und salben mit Öl im Namen des Herrn. Und das Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen, und der Herr wird ihn aufrichten; und so er hat Sünden getan, werden sie ihm vergeben sein." Wir müssen auf jeden Fall mit der Allmacht Gottes rechnen. Er kann helfen! (2. Mose 15, 26.) Wir müssen aber Ihm die Entscheidung überlassen, was Er mit uns machen will. Er ist ja keinem untertan. Er muss nicht unseren Willen tun. Der Herr Jesus heilt am Teich Bethesda unter den vielen nur den einen Gichtbrüchigen (Joh. 5). Er tut es auch, wenn Seine Stunde gekommen ist (Joh. 11 bei Lazarus). Er handelt stets in der Stille (Mark. 5, 43; 7, 36; 3, 12). Er verbietet den Menschen, dass sie sagen, dass er sie heilte. Er will keine Sensation. Wo Geschrei um Heilungen gemacht wird, da ist der Teufel am Werk.





Bei jeder Heilung geht es um Gottes Ehre (Joh. 9, 3). Wo Menschen ihre Ehre suchen, kann bei Glaubensheilungen nicht der Heilige Geist am Wirken sein. Wenn Jesus gesund macht, dann tut Er es, um uns frei zu machen für Seinen Dienst, wie etwa die Schwiegermutter des Petrus (Matth. 8, 15-I8). Er will auf jeden Fall gepriesen werden. Manchmal legt Gott uns die Krankheit als Last auf. Gott gibt Paulus auf die Bitte um Wegnahme seiner Krankheit zur Antwort: "Lass dir an meiner Gnade genügen; denn meine Kraft ist in den Schwachen mächtig" (2. Kor. 12, 7-9). Den armen Lazarus im Gleichnis macht Gott auch nicht gesund (Luk. 16, 21). "Gott legt uns eine Last auf, aber er hilft auch tragen" (Ps. 68, 20 - 21). Manchmal muss ich denken, dass wir Lasten zum Gehen brauchen, wie etwa manche Uhren Gewichte haben. Doch müssen wir darüber still werden (Ps. 62, 2). Sicher liegt auch darin eine Hilfe nach Jak. 5, 15, dass wir ruhig werden und zu Gottes Weg "Ja" sagen (Hiob 2, 10). Wir wissen in allen Dingen, dass Gottes Wege uns zum Besten dienen (Röm. 8, 28). Ich sage das mit großer Sorge um mich selbst, weil ich nicht weiß, ob ich das immer sehe. Aber das ist die biblische Verkündigung. Manchmal lässt Gott mit der Heilung uns warten, bis wir selbst zu einem "Ja" gekommen sind (Ps. 62, 2). Auf jeden Fall will Er uns bewahren (Hebr. 12, 6; Jak. 1, 12; Jes. 48, 11). Die Kraft zum Überwinden reicht Er uns dar (Röm. 8, 35-37). Das Wichtigste ist es, dass uns der Herr zum Ziel bringt. Er selbst ist der Garant dafür. Deshalb lässt er uns nie über unser Vermögen versuchen (1. Kor. 10, 13). Er bereitet uns dabei für Seine Herrlichkeit zu (Röm. 8, 18). Die Not soll uns frei machen für unsere hohe Bestimmung. Dort werden wir bei unserem Herrn sein, der uns geliebt hat und uns zum Ziel geführt hat, auch wenn es manchmal durch Not und Leid ging. Dort werden wir Ihn für alles preisen (Offb. 21, 4).





#


Karl Daiber


Das biblische Wort vom "Nachfolgen"





1. Der biblische Sprachbefund





Es ist auffallend, dass die Heilige Schrift nirgends von der "Nachfolge" redet, sondern diesen Vorgang immer mit der Zeitwortform "nachfolgen" ausdrückt. Und es ist weiterhin bedeutsam, wo und wie dieses Wort vom "Nachfolgen" gebraucht wird.





a) Das Alte Testament hat in der Luther-Übersetzung den Ausdruck insgesamt nur 6mal. Wörtlich übersetzt heißt der hebräische Grundbegriff, der dem "Nachfolgen" im A.T. zugrunde liegt, "hinter jemand herlaufen". Das einfache Zeitwort wird ganz profan gebraucht, etwa im Sinn von "gehen, sich bewegen", und zwar an vielen andern Stellen des A.T., die Luther entsprechend übersetzt hat (z. B. 5. Mose 11, 19 und 2. Kön. 2, 6). An den 6 Stellen erhält es jedoch jeweils einen näheren Zusatz, eben "hinter jemand her-" gehen, wodurch es für Luther den Klang des "Nachfolgens" bekommen hat. So wird in 5. Mose 6, 14; Richter 2, 12; Jer. 7, 6. 9 das "hinter andern Göttern hergehen" mit "nachfolgen" übersetzt. So folgt Elisa nach 1. Kön. 19, 20 Elia nach, d. h. er geht hinter ihm her. Sachlich gehört auch noch z. Sam. 15, 13 hinzu: "Das Herz jedermanns in Israel folgt Absalom nach", wiewohl im Grundtext hier das Zeitwort fehlt. Eine Reihe weiterer Stellen des Alten Testaments, die den gleichen Urtext aufweisen, hat Luther übersetzt mit "andern Göttern folgen, nachwandeln, anhangen"; z. B. 5. Mose 4, 3; 1. Kön. 14, 8; Jer. 2, 8 und Hes. 20, 16.





Bereits hier ist der Ausdruck "hinter jemand herlaufen" vergeistigt und auf die Beziehung zwischen Gott und Mensch angewandt. Hier ist an eine Gefolgschaft gedacht, die sich mit der ganzen menschlichen Existenz an einen andern bindet: Gott oder die Götzen! So ist im A.T. jeder Ruf zur ganzen Abkehr von den Götzen hin zu dem lebendigen Gott ein Ruf zur Nachfolge.





b) Das Neue Testament bestätigt diesen Sprachgebrauch insofern, als das hier gebrauchte griechische Wort "akoloutheo" auf der einen Seite ebenso ganz profan gebraucht wird, wie der Begriff vergeistigt auf das Verhältnis des Jüngers zu seinem Meister angewandt wird.





Im wörtlich-profanen Sprachgebrauch finden wir es etwa in Matth. 26, 58 (Petrus folgt der Magd in den Hof des Hohenpriesters), Matth. 8, 1; 12, 15; 14, 13 u. a. (Volkshaufen laufen hinter Jesus her) und Matth. 8, 23 (die Jünger steigen hinter Jesus ins Schiff). Im übertragenen Sinn dagegen steht es in Joh. 21, 19. 22, wo der Auferstandene dem Petrus zweimal befiehlt: "Folge mir nach." Das kann nicht im Sinn des "Hinter ihm Herlaufens" verstanden werden. Hier ist der Begriff im geistig übertragenen Sinn gebraucht. Und doch besteht zwischen den beiden Bedeutungen ein unlösbarer Zusammenhang. Das bestätigen alle die Stellen, in denen Jesus Menschen in seine Gefolgschaft mit dem Ruf zum Nachfolgen ruft. Hier wäre zu denken an die Berufungen der Jünger (Matth. 4, 20 ff.; Matth. 9, 9; Luk. 5, 11; Joh. 1, 37), an die Aufforderung an den Reichen Jüngling (Matth. 19, 21), an ihm nachfolgende Zöllner (Mark. 2, 15) und Frauen (Matth. 27, 55), am besten aber an die Stellen, in denen der Herr ganz allgemein zum "Nachfolgen" aufruft (Matth. 10, 38; 16, 24; Joh. 8, 12; 12, 26). Denn sicher handelt es sich hier zunächst um den Ruf, mit Jesus zu ziehen, seinen Weg zu teilen, wie der Jünger den Weg des Meisters teilt, wie damals der Rabbi an der Spitze seiner Schüler durchs Land zog. Hier wäre ferner zu denken an die Stellen Luk. 9, 57 ff.; Matth. 19, 27. 28 und Joh. 10, 4. 5. 27. Wenn Jesus zum Nachfolgen aufruft, dann ist es der Ruf, hinter ihm her seinen Weg zu teilen. Das ist der Weg zum Leiden.





c) Damit wäre die radikale Schärfe zu erklären, mit denen Jesus manche dieser Rufe gesprochen hat. Solche radikalen Rufe haben wir vor uns in Matth. 10, 38 (= Luk. 14, 27) und in Matth. 16, 24 (= Mark. 8, 34 und Luk. 9, 23). Die Evangelisten haben diese Überlieferungen mit nur wenigen Unterschieden überliefert; in ihrer Schärfe ist nirgends etwas gemildert. Ja, an vier von diesen fünf Stellen ist ausdrücklich im folgenden Vers jeweils eindeutig verstärkt: "Wer sein Leben retten will, wird es verlieren; wer es aber um meinetwillen verliert, wird es finden." Und an zwei von diesen Stellen heißt es im vorhergehenden Vers ausdrücklich, dass nur der Jesu Jünger sein kann, der ihn mehr liebt als Vater, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schwestern, ja, sein eignes Leben. Entsprechend dem Maß der Hingabe ist dann auch der Lohn, der die Jünger erwartet, die dem Herrn nachgefolgt sind: Sie werden in der Wiederkunft auf 12 Stühlen sitzen und richten die 12 Geschlechter Israels, werden Vielfältiges empfangen von dem, was sie aufgegeben haben, ja, das ewige Leben, jetzt aber schon Häuser, Brüder, Schwestern, Acker, mitten unter Verfolgungen (Matth. 19, 27. 28; Mark. 10, 28 f.; Luk. 18, 28 f.).





d) Dann, so schließen wir daraus, wäre Nachfolge auf der einen Seite nur möglich als eine solche ins Leiden und Sterben, auf der andern Seite für diejenigen gar nicht mehr möglich, die in der Zeit n a c h der Himmelfahrt leben? In der Tat, es scheint zunächst so zu sein. Denn außer den Stellen in den Evangelien, die von der Zeit vor der Himmelfahrt berichten, haben wir im übrigen Neuen Testament nur noch 2 Stellen, die vom "Nachfolgen" reden. Die eine Stelle ist 1. Petr. 2, 21: "Dazu (nämlich zum Leiden) wurdet ihr berufen; denn auch Christus litt für euch, ein Beispiel euch hinterlassend, damit ihr seinen Fußspuren nachfolgen sollt." Die andere Stelle ist Offb. 14, 4: "Diese sind die, die dem Lamm nachfolgten, wohin es auch ging." Gemeint sind die 144 000 vor dem Thron Gottes, die Vollzahl der Gemeinde. Auffallend ist, dass beide Stellen bestätigen, dass es um die Leidensnachfolge geht, wenn vom "Nachfolgen" die Rede ist. Beide schließen sich in ihrer Ausdrucksform eng an das Leiden Christi an und sehen das Leiden der Zeugen Jesu als ein "Hinter Jesus her ins Leiden Hineingehen." Aber die Leidensnachfolge ist demnach allen Jüngern möglich, auch denen, die nicht zu den Augenzeugen Jesu gehören.





e) Wir haben aber noch weitere Stellen in der Luther-Bibel, wo von "Nachfolgern" und vom "Nachfolgen" die Rede ist. Das Hauptwort "Nachfolger" kommt vor in 1. Kor. 4, 16; 1. Thess. 1, 6; 2, 14 und Hebr. 6, 12. Das Zeitwort steht in 2. Thess. 3, 7; Hebr. 13, 7 und 3. Joh. 11. Die diesen Stellen zugrunde liegenden griechischen Wörter sind "mimätäs" und "mimeomai" und bedeuten "Nachahmer" bzw. "nachahmen". Darin liegt schon ein bedeutsamer Unterschied. Noch deutlicher wird, wenn wir den Stellen im einzelnen nachgehen. Denn nur in 1. Thess. 1, 6 wird der "Nachahmer" als ein "Nachahmer des Herrn" noch bezeichnet, wenn auch dort schon erweitert: "unsere und des Herrn Nachahmer". Die übrigen Stellen reden vom "Nachahmen des Paulus, der Gemeinden Gottes, der Apostel, des Glaubens der Lehrer, ja einfach des Guten." Diese Stellen sind darum auszuklammern, wenn vom "Nachfolgen" im strengen Sinn geredet wird. Von hier aus geht kirchengeschichtlich die Linie bis zur "imitatio Christi", der "Nachfolge Christi" des Thomas a Kempis.





Schluss folgt.





#


Paul Schwidurski


Das Studium des Judasbriefes





I. Wir fühlen uns in den Text ein.


1. Zuerst: lesen und immer wieder lesen!


2. Dann: Sieh dir die Wörter an!


3. Endlich: Vom Wortsinn zum Satzsinn!





II. Wir schlagen die Parallelstellen nach.


1. Die neutestamentlichen Vergleichstellen.


2. Die alttestamentlichen Vergleichstellen.





III. Wir vergleichen den Luthertext mit anderen Übersetzungen.


1. Drei besprochene Stellen.


2. Einige erwähnte Stellen.


3. Eine Stelle mit unsicherem Text.





IV. Wir formulieren unser Wortverständnis.


1. Das Objektive hat den Vorrang.


2. Der Glaube ist verlierbar; Gemeinden sind zerstörbar.


3. Die Geschichten aus der Vergangenheit und die Weissagungen von der Zukunft sind deutendes und mahnendes Wort an die Gegenwart.


4. Gottlose Leute in Christi Gemeinde.


5. Diese - ihr aber, meine Lieben!


6. Dem, der kann, Anbetung in Ewigkeit.





V. Wir erarbeiten den gedanklichen Aufbau.


1. Die Erfassung einer Gedankenreihe.


2. Die Bildung von Gedankengruppen.


3. Die Errichtung eines Gedankenbaues.





VI. Wir sammeln Auszüge aus Kommentaren.





1. Zu V. 1-4: Vom Schreiber und seinen Lesern.


2. Zu V. 5-16: Von den Irrlehrern.


3. Zu V. 17-25: Von der bedrohten Gemeinde.





VII. Wir sehen sachliche Zusammenhänge.


1. Die Frage nach Verfasser und Empfängern.


2. Die theologischen Aussagen des Briefes.


3. Die Bezugnahme auf spätjüdisches Schrifttum.





VIII. Wir zeichnen das Bild der Irrlehrer.


1. Von den Gnostikern im Judasbrief.


2. Von ihrer Abwehr durch Juda.


3. Von der Gnosis im Allgemeinen.





IX. Wir hören die biblische Botschaft.


1. O welch ein reiches Leben!


2. Der Glaube ist verlierbar.


3. Gemeinden sind zerstörbar.


4. Zur Bewahrung die Bewährung.


5. Gott ist`s, der es schafft.





X. Wir skizzieren einen Bibelkurs: "Bis zum Kleinod hin!"


1. Unser aller Heil.


2. Gnade wird Gericht.


3. Lasterhafte Irrlehrer.


4. Innere Überwindung innerer Gefahr.


5. Unser letztes Ziel.





#


Gustav Brück


Jesus als Seelsorger


Fortsetzung





1. Jesu Stellung zu den Menschen überhaupt





Er fragte nach niemand. Er sagt den Pharisäern: "Ihr seid übertünchte Gräber, blinde Blindenleiter! Auswendig erscheint ihr den Menschen fromm, inwendig seid ihr voll Heuchelei." "Ihr Heuchler, Mücken seiht ihr, Kamele verschluckt ihr!" Er sagt ihnen, dass ihr Almosengeben, ihr Fasten, die breiten Gebetsstreifen, die Kleidersäume, alles Heuchelei ist, dass sie das alles nur um ihrer selbst willen tun, um Ehre und Ansehen bei den Menschen. Doch will Er auch ihnen Seelsorger sein. Er beweist ihnen bei der Geschichte des Gichtbrüchigen, dass Er Gott ist und dass Er als solcher die Gicht und ihre Folgen beseitigen, aber auch die Sünden vergeben kann. Dass Er Gichtbrüchige heilt, hat ja für sie zur Zeit keinen Wert; sie waren ja gesund; aber sündenkrank waren sie, und von dieser Seelenkrankheit hätte Er sie heilen können. Und wie sehnte sich Seine Seele danach, dass sie mit ihrer Sünde zu Ihm, dem göttlichen Seelsorger, kommen möchten! Aber auch Seine Jünger kann Er scharf tadeln und fast abweisend behandeln. Sie bitten Ihn, Er möge ihren Glauben stärken. Und da erzählt Er ihnen das Gleichnis von dem Knecht, der müde und abgearbeitet vom Felde heimkommt und der dann erst noch seinen Herrn bedienen muss, um darnach erst zu essen und zu trinken. "So auch ihr, wenn ihr alles getan habt, was ihr zu tun schuldig seid, dann sprecht: Wir sind unnütze Knechte, wir haben getan, was wir zu tun schuldig sind" (Luk. 17, 5-10). Er tadelt sie "um ihres Unglaubens willen". "Wenn ihr nur Glauben hättet wie ein Senfkorn." Ja, noch schärfer wird Er: "Du ehebrecherisches Geschlecht, wie lange soll Ich bei euch sein, wie lange soll Ich euch dulden?" Er sagt es Seinen Jüngern offen, dass sie sich alle an Ihm ärgern, dass sie alle Ihn verlassen werden, und als Petrus sich dagegen wehrt, sagt Er ihm, dass er Ihn sogar verleugnen werde. Und als Petrus in guter Meinung, aber doch irrend, Ihn vor dem Kreuz bewahren will, sagt Er ihm mit der Erkenntnis eines Seelsorgers: "Gehe hinter Mich, du Satan!" Aber Er freut sich auch des senfkornartigen Glaubens und kann die Entwicklung abwarten. So bestimmte Jesus nichts Äußeres in Seinem Urteil; Er war völlig unabhängig von den Menschen, von den Umständen, den Verhältnissen. Er war eben Seelsorger, und die Triebfeder war bei Ihm herzliches Erbarmen, brennende Heilandsliebe und Geduld gegen jedermann. Er ging immer auf die Seelen zu, wenn auch unter Umständen auf Umwegen. Er wollte nichts versäumen, um zum Ziel zu kommen. Da kümmert Er sich auch um die leiblichen Bedürfnisse. Er macht Hungrige satt, Kranke gesund, weckt Tote auf. Aber wenn Er das tut, dann immer, um den Weg zur Seele frei zu machen. Dem Gichtbrüchigen vergibt Er zuerst die Sünden, dann macht Er ihn wandelnd. Und Er sagt es den Menschen offen, dass Er nicht die Wunder um der Wunder willen tut, dass Ihm das nicht Selbstzweck, sondern Mittel zum Zweck ist. "Was hülfe es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an seiner Seele?" Sie sollen durch die Wunder zu Seinem Worte kommen. Denn den leiblichen Tod kann Er nicht durch Wunder dauernd fernhalten, aber Seine Worte haben ewiges Leben. Er will ihr Vertrauen nicht nur in leiblicher, sondern vor allem in geistlicher Beziehung gewinnen. Wo das Vertrauen zu Ihm bloß auf äußere Hilfe gerichtet ist, da kann Er sich nicht anvertrauen (Joh. 2). So ist Er betrübt, dass von den zehn, die Er vom Aussatz geheilt hat, nur einer zurückkommt, weil nur diesem wirklich, weil nur ihm an der Seele geholfen worden ist. Und den Armen, der 38 Jahre krank gelegen und ein großes Wunder an sich selbst erlebt hat, macht Er darauf aufmerksam, dass er hinfort nicht mehr sündigen darf, damit ihm nichts Ärgeres widerfahre. Und dem Jüngling, der Ihm um äußeren Gewinnes willen nachfolgen will, sagt Er, dass er so nicht auf seine Rechnung kommen könne, weil er ja selbst fast das Äußerste entbehre. Und den Pharisäern, die immer noch Zeichen begehren, sagt Er, dass nur das eine Zeichen der Seele diene, wenn des Menschen Sohn wie Jona drei Tage und drei Nächte im Bauche des Fisches in der Erde sein werde.





Fortsetzung folgt.





#


Heinrich Uloth


Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater erzeigt! 


1. Joh. 3, 1-3





Sehet! So ruft uns der Apostel Johannes zu. Er will uns etwas zeigen. Er will uns etwas Großes zeigen. Er will uns das Größte zeigen, was es für uns zu sehen gibt, die Vaterliebe Gottes. Die Liebe des Vaters ist in Jesus Christus sichtbar geworden.





Zum Sehen braucht es keines Studiums der Theologie, keines Examens, keiner besonderen Begabung. Zum Sehen bedarf es der erleuchteten Augen des Herzens. Wer diese Liebe nicht sieht, der ist geistlich blind.





Welch eine Liebe, die den Himmel verlässt! Welch eine Liebe, die sich kreuzigen und verdammen lässt! Welch eine Liebe, die ihre Hände nach uns ausstreckt! Kannst Du sie sehen? Nur im Glauben kannst Du sie sehen. Diese Liebe ist der Gegenstand der Anbetung und der Grund unseres Dankes. In dreifacher Weise ist diese Liebe sichtbar geworden.





1. Wir sollen Gottes Kinder heißen





Kein Name, kein Stand, keine Würde, kein Titel reicht an diese Gabe und Gnade heran, dass wir Gottes Kinder heißen dürfen. Heiße einen Mann Präsident, heiße ihn Minister, heiße ihn Botschafter, heiße ihn Parteiführer, heiße ihn Kaiser oder König, nichts kann die Gabe und Ehre aufwiegen, ein Kind Gottes zu heißen. Über diesen Stand gibt es nichts hinaus. Ein Kind Gottes zu sein, ist die höchste Ehre, die wir erlangen können.





Überwältigend groß stand diese selige Erfahrung dem Apostel vor der Seele. "Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater erzeigt", dass wir Fischer, wir Zöllner, wir Sklaven, wir kleinen Leute, wir geplagten Frauen, wir Sünder, wir Heiden, wir Kinder des Unglaubens und des Zorns, Gottes Kinder sollen heißen. Als Missionar Ziegenbalg das Neue Testament ins Tamilische übersetzte, half ihm ein Hindu bei den Übersetzungsarbeiten. Als sie an diese Stelle kamen: "Sehet, welch eine Liebe...", da konnte der Hindu es nicht fassen, dass wir Gottes Kinder sollen heißen. Er fragte den Missionar, ob es nicht besser wäre zu schreiben: "Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater erzeigt, dass wir ihm die Füße küssen dürfen."





Professor Schlatter sagt hierzu: "Näher, völliger, wirksamer, kräftiger kann uns Gott nicht zu sich erheben als so, dass er uns seine Kinder heißt." Unsere Kindschaft beruht auf der Erlösungstat, die durch Jesus Christus geschehen ist. Auch Du Menschenkind sollst ein Gotteskind werden. Lass Dich unter Jesu Kreuz führen. Welch eine Liebe wird in dem Opfer Jesu sichtbar. "So hat Dich der Herr geliebet, so vergoss er dort sein Blut." Kannst Du da noch hart bleiben?





Die Größe der göttlichen Liebe besteht darin, dass er uns in die Gemeinschaft vieler Kinder Gottes gestellt hat. Sie alle gehören der großen Gottesfamilie an. Sie alle haben Gott zum Vater. Aber darum "kennt Euch die Welt nicht", schreibt der Apostel, "denn sie kennt Gott nicht." Die Welt hat kein Auge, kein Organ für Gottes Herrlichkeit. Der Fürst dieser Welt hat ihre Augen blind gemacht, dass sie Gott nicht erkennen in seinem Schöpfungs- und in seinem Erlösungswerk. Es soll uns genügen, dass Gott uns kennt. Wem Christus nichts gilt, dem gelten auch die Kinder Gottes nichts.





2. Wir dürfen Gottes Kinder sein





"Meine Lieben, wir sind nun Gottes Kinder", schreibt der Apostel. Wir heißen also nicht nur so. Wir sind es wirklich. Wir haben Leben aus Gott. Gottes Geist wirkte eine neue Geburt. Er gibt uns Zeugnis, dass wir Gottes Kinder sind. Der Geist, der in unsere Herzen gegossen ist, schreit: "Abba!", d. h. "Lieber Vater!" Das ist der Urlaut des neuen Lebens. Nicht Knechte, nicht Sklaven, sondern Kinder dürfen wir sein.





Sind wir aber Kinder Gottes, dann dürfen wir dem himmlischen Vater vertrauen, dann dürfen wir uns auch seiner väterlichen Fürsorge erfreuen. Dann wollen wir dem Vater alles sagen. Welch ein Vorrecht ist das! Du bist vielleicht kein Wunderkind, kein Musterkind, sondern ein Sorgenkind. Auch Dich umfängt des Vaters Liebe. Auch für Dich schlägt sein Herz.





Sind wir Kinder Gottes, dann sind wir auch Erben, nämlich Gottes Erben und Miterben Christi. Jesus Christus ist unser erstgeborener Bruder. "Aber es ist noch nicht erschienen, was wir sein werden." Jetzt gehen wir noch wie Fürstenkinder, aber in einfachem Gewand durch die Welt. Jetzt leiden wir noch unter dem Zwiespalt von Kindeswürde und Kindesart. Jetzt bluten wir auch noch aus den Wunden, die uns die Sünde und die Welt schlägt. Jetzt werden wir noch müde und matt. Jetzt werden wir noch angefochten und in Angst versetzt. Es kommt aber der Tag, da geht der Plan Gottes mit seinen Kindern in Erfüllung. Und davon sprechen wir:





3. Wir werden dem Sohne Gottes ähnlich werden





"Wir wissen aber, wenn es erscheinen wird, dass wir ihm gleich sein werden; denn wir werden ihn sehen, wie er ist." Liebe Brüder und Schwestern, dieses will die Liebe des Vaters, wir sollen dem Sohne Gottes gleich werden. ,Davon schreibt auch der Apostel Paulus: "Denn welche er zuvor ersehen hat, die hat er auch verordnet, dass sie gleich sein sollten dem Ebenbilde seines Sohnes, auf dass derselbe der Erstgeborene sei unter vielen Brüdern." Röm. 8, 29.





Das Bild, das uns durch den Sündenfall verloren gegangen ist, soll wieder hergestellt werden. Unser Leib soll seinem Leib gleich werden - also unverweslich, sündlos, mit Kraft und Schönheit bekleidet.





Unsere Seele wird seiner Seele gleichen. Sie wird vollkommen und ohne Hemmungen ihn preisen. Unser Verstand wird mit Gottes Liebe erfüllt sein, und alle dunklen Gedanken sind fortgescheucht. Unser Herz wird eine Wohnung seiner Liebe sein, und Sünde und Schande haben keinen Zutritt mehr. Unser Geist wird dann nicht mehr von den Finsternissen dieser Welt umschlossen sein, sondern er wird Gottes Gedanken denken können. "Christus ist geworden wie wir, damit wir würden wie er."





Von Glaubensfinsternissen, von Gewissensunruhe, von Gefühlsqualen, von Anfechtungen und Nöten werden wir dann nicht mehr bedrängt werden. Das wird unverminderte Seligkeit sein.





"Denn wir werden ihn sehen, wie er ist." Das Schauen des Gekreuzigten mach uns zu Gottes Kindern. Das Schauen des Wiederkommenden mach uns ihm gleich. Wir werden ihn sehen in seiner Majestät und Hoheit, in seiner Vollkommenheit und Liebe, in seiner Barmherzigkeit und Macht. Frei von Weh, von Schmerz und Pein, von Krankheit und Not werden wir ihn schauen und verwandelt werden in sein Bild. Dann werden wir mit dem Gottesknecht sagen: "O Gott, was machst Du aus uns!" Dann liegt Schwachheit und Verdruss gänzlich unter unserem Fuß.





Und nun zieht der Apostel eine Folgerung. "Ein jeglicher, der solche Hoffnung hat zu ihm, der reinigt sich, gleichwie er auch rein ist." Wer solche Hoffnung hat, ihm gleich zu werden, der wird nicht schwärmerisch, der wird nicht aufgeblasen, der wird nicht vermessen, der fängt nicht an zu prahlen, der gerät nicht in Verzückung, sondern der reinigt sich, wie Jesus Christus auch rein ist. Er reinigt sein Herz von aller Sünde, er reinigt seine Lippen von jedem Betrug, er reinigt seine Augen von jedem unreinen Blick. Er reinigt seine Gedanken von allem Bösen, er reinigt seine Hände von allem gottlosen Wesen, er reinigt sein Leben von aller Befleckung und Schuld.





Diese Reinigung geschieht dadurch, dass er im Glauben das Blut Jesu Christi in Anspruch nimmt. Dieses Blut hat auch heute reinigende Kraft. Es macht rein von aller Sünde. Nur gereinigte Leute werden dem Reinen gleichgestaltet werden. Lasset uns darum nicht vergessen die Reinigung unserer vorigen Sünden. Gott hat uns ein hohes Ziel gesteckt. Nie soll unser Dank dafür verstummen. In lebendiger Hoffnung leben, das heißt sich immer wieder neu reinigen lassen. Der Herr helfe uns allen zu einem solchen Leben in lebendiger Hoffnung.


